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Bildung hat für die SPD hohe Priorität
Die Kandidaten für die Kommunalwahl in Mühlhausen stellen ihre Themenschwerpunkte vor

Mühlhausen. (seb) Für die SPD in Mühl-
hausen bedeutet es schon eine Zäsur: Die
bisherigen Gemeinderäte stellen sich am
25. Mai aus persönlichen Gründen nicht
mehr zur Wahl. Eine komplett neue Liste
tritt an und Dominique Odar, Taner Kay-
gusuzundAndreasWirthstelltenderRNZ
ihre Ziele vor, in denen ihre Vorgänger
sie aber „tatkräftig unterstützen“, so Do-
minique Odar.

Bildung hat für die SPD hohe Prio-
rität. Ein „gutes, bedarfgerechtes und
umfassendes Angebot“ in der Kinder-
betreuung ermögliche Eltern, ihren be-
ruflichen Pflichten nachzugehen und sei
„eine wichtige Säule der Integration“, so
Dominique Odar. Für zusätzliche Chan-
cengleichheit stelle sich die SPD eine so-
ziale Staffelung der Kindergartenge-
bühren vor, so Andreas Wirth: „Ich will
nicht, dass Kinder dem Kindergarten
fernbleiben, bloß weil er Geld kostet.“

Neben dem Erhalt der Grundschulen
sei der SPD eine „attraktive und ver-
lässliche Gemeinschaftsschule“ wichtig,
so Wirth. Allerdings hat er Zweifel, ob ein
Ganztagsbetrieb an vier Tagen die Wo-
che ausreicht, „das deckt den Bedarf der
Familien eventuell nicht ab“. Die enge
Kooperation mit Vereinen, „die Verzah-
nung mit Freizeitaktivitäten, etwa mit der
Musikschule“, bringe am meisten. Vor al-
lem, wenn das Angebot in den Schul-
räumen stattfinde „und die Eltern nicht
zwischendurch das Taxi geben müssen“.

Für Jugendliche sollte die Gemeinde
einen „runden Tisch“ einrichten, der mit
ihnen gemeinsam weitere Freizeitange-

bote ausarbeitet, so Taner Kaygusuz. Ihm
zufolge vermissen die jungen Leute bei-
spielsweise Spiel-, Bolz- oder Basket-
ballplätze, leicht erreichbar im Ort, nicht
in Randlage. Eine gewisse Selbstver-
waltung sollte der Jugend ermöglicht
werden. Zwar gebe es bereits die Ju-
gendzentren, aber die erreichten nicht je-
den und „es gibt noch viel zu tun für die
Integration verschiedener Kulturen und
Nationalitäten“. Auch wünscht sich die
SPD, dass die Gemeinde einen Sozial-
arbeiter einstellt: „einen unabhängigen
Ansprechpartner für Wünsche, Sorgen
und Probleme der Jugendlichen“.

Den jungen Leuten zuliebe gelte es, die
Busverbindungen auszubauen, so Wirth:
„Es kann nicht sein, dass 80 Prozent der

Nutzer am schlechtesten bedient wer-
den.“ Aber auch für Pendler wäre die bes-
sere Vertaktung mit der S-Bahn wichtig,
ebenso müssten Angebotslücken für den
Weg in Nachbarorte geschlossen werden.
2015, wenn die ÖPNV-Linien neu aus-
geschrieben werden, wolle die SPD sich
für eine Verbesserung einsetzen.

„Vernünftiges Wirtschaften“ und ein
Abbau der Verschuldung sind laut Do-
minique Odar elementar. Und so „haben
wir keine so großen Träume für die
Hauptstraße, wie wir sie gerne träumen
würden“. Schließlich müsse man sich um
weitere sanierungsbedürftige Straßen
und „Stolperfallen“ im Pflaster küm-
mern, etwa in Rettigheim: „Da gibt es ei-
nen erheblichen Rückstand.“ Wichtig sei,
die Mühlhausener Ortsdurchfahrt „als
wichtige Erschließungsstraße zu erhal-
ten“, so Wirth. Daher müsse sie Vor-
fahrtsstraße bleiben und dürfe auch nicht
zu sehr durch Gestaltungselemente wie
Bänke zugestellt werden.

Was den Verkehrslärm – auch durch
die Umgehungs-
straße – angeht, will
die SPD das in Auf-
trag gegebene Gut-
achten abwarten,
um „vernünftige
Lösungen“ zu fin-
den, so Andreas
Wirth. Für Rettig-
heims Ortsdurch-
fahrt sei eine Temporeduktion wün-
schenswert, aber hier ebenso wie in
Tairnbach könne die Gemeinde nicht ei-

genständig aktiv werden, weil es Kreis-
straßen seien.

Langfristig – wie Dominique Odar
einräumt, „sehr
langfristig“ – hat die
SPD die „energeti-
sche Selbstversor-
gung der Gemeinde“
im Blick. Doch be-
reits jetzt sei in Sa-
chen Fotovoltaik und
Solarthermie einiges
möglich, nur gelte es

eben, die Bürger für das Thema zu sen-
sibilisieren und umfassend zu beraten. So
könnten Nachbarn Wirth zufolge privat

kooperieren, um Heizung und Warm-
wasserbereitung kostengünstig zu stem-
men. Die kommunalen Liegenschaften
müssen ebenfalls energieeffizienter wer-
den, so Wirth, der beispielsweise an ge-
nossenschaftliche Lösungen für eine
sparsame Straßenbeleuchtung etwa wie
in Wiesloch denkt.

*
Die Kandidaten: Mühlhausen: Do-

minique Odar, Taner Kaygusuz und Da-
niel Bender; Rettigheim: Andreas Wirth,
Ruth Bolten-Klar, Hans-Jürgen Kocher
und Ali Tahta; Tairnbach: Oliver Kraut
und Rita Kipphan.

Nachdem die bisherigen Gemeinderäte nicht mehr antreten, stellt sich ein komplett neues
Team für die SPD in Mühlhausen zur Kommunalwahl. Foto: Christian ZielbauerAUS DEM WAHLPROGRAMM

Eine Versorgung mit schnellem In-
ternet hält die SPD für einen wichti-
gen Standortfaktor und hofft auf eine
schnelle Verwirklichung des „Fiber-
nets“ durch den Kreis.
Innenverdichtung istdasMittel,umdie
Ortskerne lebendig und attraktiv zu
halten. Dagegen gilt es der SPD zu-
folge, maßvoll bei der Umlegung von
Baugebieten vorzugehen.
EineTagespflegefürSeniorenwünscht
sich die SPD schon lange, verschie-
dene weitere Angebotslücken müsse
man schließen und die Nachbar-
schaftshilfe unterstützen, damit Äl-
tere möglichst lange im Kreis der Fa-
milie bleiben können.

Ein Spezialist dafür, „Firmen aus dem Tief zu holen“
Der Chef der Heidelberger Druckmaschinen, Gerold Linzbach, sprach über Chancen- und Krisenmanagement – IHK-Tagung bei HDM

Wiesloch. (aot) „Ich kann nicht einem
ganzen Team in den Hintern treten, dazu
brauche ich einen einzigen Mitarbeiter,
weil ich auch nur einen Fuß heben kann.“
Mit diesem drastischen Bild erklärte der
Vorstandsvorsitzende der Heidelberger
Druckmaschinen, Dr. Gerold Linzbach,
was er unter „Personalifizierung“ in ei-
nem Konzern versteht. Für ihn ist von
zentraler Bedeutung, dass Verantwor-
tungen klar definiert werden, die Mit-
arbeiter sich mit der Geschäftsidee iden-
tifizieren und für Veränderungen auf-
geschlossen sind. Seine Vorstellungen
präsentierte er beim 9. IHK-Unterneh-
mertag im Ausbildungszentrum in Wies-
loch-Walldorf in Rahmen seines Referats
„Chancen- und Krisenmanagement bei
der Heidelberger Druckmaschinen AG“.

Obwohl der Sanierung bisher 7000
Arbeitsplätze zum Opfer fielen, warnt er
vor Entlassungswellen, die schon wenige
Jahre später zu einem Mangel an quali-
fizierten Mitarbeitern führen könnten. Er
unterscheide drei Kategorien von Mit-
arbeitern: solche, die „wollen und kön-
nen“, diese müssten gehalten und ihre Ei-
genständigkeit gestärkt werden. Solche,
die „wollen, aber nicht können“, brauch-

ten kräftige Unterstützung. Von solchen,
die „nicht wollen und nicht können“,
müsse sich der Betrieb leider trennen.
Entscheidend bei der Beurteilung von
Mitarbeitern seien nicht Leistungen, die
sie in der Vergangenheit erbracht hätten,
sondern ausschließlich die gegenwärti-
gen und die zu erwartenden.

Linzbach, der unter anderem Erfah-
rungen bei McKinsey, Hoechst und gro-
ßen Industriefirmen in den USA ge-
macht und sich als Spezialist dafür pro-
filiert hat, „Firmen aus dem Tief zu ho-
len“, erläuterte sein Sanierungskonzept.
Am Anfang stehe „das Fragen und Über-
legen“. Dazu sei er bei „Heidelberg“ die
geeignete Person gewesen. Als Außen-
seiter habe er „dumme Fragen“ ohne Un-
terlass stellen können und man habe sie
auch alle beantworten müssen. Als es
dann ständig geheißen habe, „das haben
wir schon immer so gemacht“, hätten
selbst die Befragten gemerkt, dass da et-
was im Argen liege. Danach mussten die
Arbeitsfelder in Kernkompetenzen und
Zukunftsaufgaben aufgeteilt werden,
weitere in solche, die besser mit Koope-
rationspartnern zu bewältigen seien, und
wieder andere, bei denen einfach nur Ge-

winn zu machen sei und die man ir-
gendwann auch verkaufen oder stillle-
gen könne.

Das Kerngeschäft der Heidelberger
Druck sei die Produktion von Druck-
maschinen. Dieser Markt „ist ein launi-
scher“, da er von der Weltkonjunktur und
Währungsschwankungen abhänge. Als in
Brasilien die Inflation auf 40 Prozent
kletterte, stiegen auch die Preise für
Druckmaschinen um diese Quote und die
Druckereien stellten Neuanschaffungen
zurück.DanebengebeesabereinenMarkt
für Serviceleistungen, der sehr stabil sei,
da die weltweit gedruckten Erzeugnisse
eine sich kaum verändernde Konstante
darstellten. Man dürfe auch nicht nur das
Zeitungsaufkommen betrachten, das ja
bekanntlich zurückgehe. Die Nachricht,
„der Druck ist tot“, sei falsch, von den
Verpackungen bis zur Resopalplatte in
der Küche begegne man täglich Druck-
Erzeugnissen,diemannichtunbedingtals
solche wahrnehme.

Mit dem ersten Gewinn seit fünf Jah-
ren, im Geschäftsjahr 2013/14 vier Mil-
lionen Euro (die RNZ berichtete), konnte
Linzbach stolz den erfolgreichen Ab-
schluss der ersten Konsolidierungsphase

seiner Firma verkünden. Sie begann mit
der Schaffung von zehn überschaubaren
und selbstverantwortlichen Bereichen.
Wie der Pressebeauftragte Thomas Fichtl
der RNZ erläuterte, wird jeder Einzelne
daran gemessen, ob er die zu Beginn ei-
nes Geschäftsjahrs definierten Ziele am
Ende erreicht. Der Erfolg beruhe darauf,
dass jeder Bereich schon während des
Jahres Gegenmaßnahmen ergreife, wenn
die Ziele gefährdet erschienen. So müsse
auf einen Umsatzrückgang sofort mit ei-
ner Ausgabenreduzierung reagiert wer-
den. Der wichtigste Geschäftsbereich
bleibt laut Fichtl die Produktion von Off-
setdruckmaschinen, neu dazu kam der
bisher vernachlässigte Digitaldruck, für
den man sich kompetente Kooperati-
onspartner gesucht hat. Die Bereiche
Service und Verbrauchsmaterialien wur-
den ausgeweitet und die Dienste auch für
fremde Druckmaschinen angeboten.

Zu der ganztägigen Veranstaltung mit
Vorträgen und Podiumsdiskussionen
rund um das Thema „Chancen- und Kri-
senmanagement in Industrieunterneh-
men“ hatte die IHK eingeladen, weil, trotz
hoher Wettbewerbsfähigkeit der hiesi-
gen Unternehmen, sie „nicht von Krisen

verschont bleiben“. Linzbach konnte
eindrucksvoll darstellen, wie Betriebe auf
einenStrukturwandel inderBrancheoder
sich ändernde Marktbedingungen re-
agieren können. > Wirtschaft

Hat die Heidelberger Druckmaschinen wie-
der in die Gewinnzone gebracht: der Vor-
standsvorsitzende des Unternehmens, Dr.
Gerold Linzbach. Foto: Pfeifer
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